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Hinterkopffedern der Magyar gern aus den runden Hut oder die hohe
Filzmütze steckt.

2.

Die Csardas)
Ciarda (spr. Tscharda) heißt das an der Straße in der weiten, un¬

bewohnten Ebene einsam gelegene Wirthshaus, die „Haideschenke", schon
von Weitem dem Reisenden entgegenschimmernd mit ihren weißgetünchten
Wänden und dem hochragenden Brunnenschwengel. Das Pferd des Ma¬
gyaren verdoppelt seine Schritte, sobald es diesen erblickt, denn es ist vom
langen Ritt oder von der langen Fahrt nicht minder durstig geworden,
als sein Herr. Im Hofe der Csarda stehen zur Seite die Stallungen un.d
Schuppen für Pferde und Wagen; doch werden sie selten benutzt, denn der
im Sommer wie im Winter mit seiner Bunda versehene Bauer zieht es
vor, mit seinen Thieren im Freien zu übernachten und sich in seine Bunda
zu hüllen, wenn das Wetter nicht zu rauh oder naß ist. Manchmal, aber
nicht immer, befindet sich hinter der Csarda auch ein Gärtchen, in welchem
aber gewiß kein Spinat oder der fast ebenso verachtete Kohlrabi zu finden
ist, sondern nur Kürbisse, Melonen, Bohnen, Zwiebeln und Knoblauch.
Die beliebte Paprika (Capsicum annuum), die Erdbirne (Helianthus tu¬
berosus), deren Knollen von den Ungarn roh gegefien werden, auch das
Maiskorn fehlen fast nie in den Gärten der Landleute. Auch Blumen
findet man — vielleicht dieselben Arten, welche schon unter Bela die dun¬
keln Magyarenaugen erfreuten. Historisch verbürgt ist, daß schon unter
Bela IV. in Ungarn Gärten vorhanden waren, in welchen italienische
Reisende Zwiebeln und Knoblauch vorfanden.

Das Innere einer Csarda ist überall sehr einfach. In der von hun¬
dert bunt bemalten Tellern behangenen Küche befindet sich seitwärts von
dem Osenloche der ganz niedere Herd. In der Mitte der Küche sitzt das
Gesinde des Wirths zur Mahlzeit auf ebener Erde nach alt-magyarischer
Sitte ufid verzehrt mit hölzernem Löffel seine Lieblingsspeisen. Die ge¬
räumige Gaststube ist ungedielt, der kolossale Ofen dient innerlich zum
Brotbacken und äußerlich während des Winters als Lagerstätte. Man
heizt ihn auch zum Brotbacken gewöhnlich nur mit Stroh, wozu jedoch
eine eigne Geschicklichkeit gehört.

An den Wänden der Stube hängen Heiligenbilder, berüchtigte Räuber
und Scenen aus dem Leben derselben bunt durcheinander. Auf langen
Bänken sitzen um den großen Tisch herum Bauern mit der unentbehrlichen
kurzen Thonpfeife im Munde; sie plaudern über die Preise des Korns,
Arbeitslöhne, Pferdekäufe, Räuber- und Diebsgeschichten, Schatzgräbereien,
Gespenstergeschichten. Es gesellen sich Csikosen und andere Hirten zu
ihnen, die in der Csarda vorsprechen, um sich einen guten Tag zu machen.

') Nach A. Leist.


